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Entwicklung, wie es zu den Wandlungen in verschiede
nen gesellschaftlichen Bereichen kam.
Hinsichtlich des Wirtschaftsverkehrs unterscheidet Dö
ring nicht zwischen den einzelnen Arten der Sachgüter
übertragung und macht auch bei der Beschreibung der
»Handelsbeziehungen« keinen Unterschied zwischen in-
tertribalen und indianisch-euroamerikanischen Tausch
beziehungen. Selbst in den Abschnitten über den »Han
del mit den Indianern der Plains« (S. 126 ff.) sowie
»Handelsgüter und Handelsrouten« (S. 134 ff.) werden
nicht die indianischen Tauschwaren von denen euroame

rikanischen Ursprungs (im intertribalen Wirtschaftsver
kehr) abgegrenzt. Unter Hinweis auf das rein ethnohisto-
risch entwickelte Schema von Ewers (S. 109f.) lehnt der
Autor wegen der Gleichzeitigkeit der besagten Wirt
schaftsverkehrsformen eine getrennte Behandlung ab,
vergißt jedoch, daß die Bedeutung des Tauschverkehrs
mit den Euroamerikanern diejenige des intertribalen
Wirtschaftsverkehrs bei weitem übertraf und für den
Kulturwandel ausschlaggebend war. Von besonderem
Interesse wäre es gewesen, Näheres darüber zu erfahren,
welche Auswirkungen der »Pferdehandel« auf den Kul
turwandel hatte. Wenn Pferde bei den Comanchen Zah

lungsmittel waren, jedoch das »traditionelle Angebot der
Plainsindianer - Felle und Fleisch« (vom Pferd) »nur eine

untergeordnete Rolle spielte« (S. 136), dann muß sich
doch in den Tauschbeziehungen während der Kontakt
zeit ein bedeutsamer Wandel vollzogen haben. Im Ab
 schnitt über den Cheyenne-»Handel« wird zum Schluß
kurz auf politische und gesellschaftliche Wandlungen,
ausgelöst durch den, auf das Pferd zurückgeführten,
vermehrten Wirtschaftsverkehr hingewiesen (S. 152),
ohne jedoch diese Resultate hinsichtlich eines Kultur
wandels näher zu bestimmen, zu erläutern oder ihnen im

einzelnen nachzugehen.
Entsprechend dem III. Kapitel ist das IV. angelegt. Auch
diese Passagen sind rein deskriptiv. Erst im V. Kapitel
(»Zusammenfassung: Der Einfluß des Pferdes auf die
Kulturwandelprozesse der Comanchen und der Cheyen
ne«) kommt Döring auf den Bereich zu sprechen, den er
als Hauptüberschrift seiner Arbeit wählte. Dabei be
schränkt er sich bis auf weiteres auf die durch das Pferd

ermöglichte größere Reichweite der Wanderungen sowie
auf die Verbesserung der materiellen Grundlage der
Daseinsgestaltung, was nicht nur auf die wesentlich grö
ßere Jagdbeute, sondern auch auf ergiebigere Raub- und
Handelszüge zurückzuführen ist. Wiederholungen, wenn
auch in zusammengefaßter Form, kennzeichnen weite
Passagen. Auf Inhalte, die sich innerhalb des Begriffs
»Kulturwandel« bewegen, kommt der Verfasser dann

 doch noch in seiner Darlegung des »durch das Pferd
initiierten Wandels der intratribalen Verhältnisse«
(S. 211) zu sprechen. Die durch Kapitalakkumulation in
Form von Pferdeherden und die spezielle Art der Eigen
tumsaneignung (neben Tausch auch Diebstahl und
Raub) führten zu einer sich kontinuierlich steigernden
Bedeutung von Sozialprestige. Hier hätte Döring dem
Leser eingehendere Erkenntnisse vermitteln können,
wenn er sich auf eine der vorhandenen theoretischen

Grundlagen gestützt hätte, angebunden beispielsweise an
den Faktor Macht im Gefüge menschlicher elementarer

 Verhaltensweisen. Auf Seite 212 spricht er von den bei
Comanchen »auf Besitzunterschieden basierenden Rang

unterschieden«, die aber »geringere Auswirkungen als
bei den Cheyenne« gehabt hätten. Welche Auswirkun
gen, ist zu fragen. Der Verfasser scheint damit zu mei
nen, daß »dieser Prestigezuwachs nicht zu formalisierten
und institutionalisierten Rangstaffelungen« (S. 212)
führte. Allerdings scheint es sogar zu »neu entstandenen
Vererbungsregeln« (ibid.) gekommen zu sein, was doch
eine bedeutsame »Auswirkung« wäre. Die der Cheyen
ne-Kultur durch den Pferdebesitz zugeschriebenen
Wandlungen bezüglich Sozialprestige und Macht inner
halb der Gruppe - nach Döring im Gegensatz zu der
Comanchen-Kultur - werden nicht in dem Maße erläu

tert, daß sie nicht auch auf die letztgenannten Indianer
zutreffen könnten. Eigentumsanhäufung bei den Che
yenne in Form »großer Pferdeherden« soll eine der Vor
aussetzungen für »den Aufstieg innerhalb der politischen
Rangordnung« (S. 213) gewesen sein. Das war doch bei
den Comanchen entsprechend, wenn auch vielleicht -

wegen der nicht so straff gegliederten politischen Ord
nung - nicht so ausgeprägt.

Zu recht weist Döring darauf hin, daß die Rangordnung
der Cheyenne auf ihre Herkunft aus seßhaften Boden
bauerverhältnissen zurückgeht. Doch leugnet er an die
ser Stelle das weiter oben Behauptete, wenn er meint:
»Durch den Besitz des Pferdes wurden hier (bei der
politischen Rangordnung; Rez.) keine tiefgreifenden
Veränderungen ausgelöst« (S. 213). Direkt anschließend
behauptet er, daß »mit der Aufgabe des Feldbaus die bis
dahin existierenden Klane verschwunden« sind (ibid.).
Das würde ich nun auf jeden Fall eine »tiefgreifende
Veränderung« nennen, denn ohne das Pferd wäre ja
wohl der Rückfall in ein Jägerdasein nicht vollzogen
worden.

Die Rolle der Frau in der Cheyenne-Gesellschaft hat sich
durch das Pferd (sekundär; primär natürlich die Aufgabe
des Bodenbaus und die Rückkehr zur Jägerkultur) ent

 scheidend geändert. Dieser bedeutsame Punkt hätte es
verdient, stärker herausgearbeitet zu werden.
Die Unterschiede zwischen Comanchen und Cheyenne
hinsichtlich ihrer Herkunft aus Jäger/Sammler- und Feld
bauerverhältnissen werden auf S. 219 aufgegriffen.
Wenn sie auch in den vorausgegangenen Darlegungen
immer wieder durchschimmern, so hätten sie den Haupt
teil der Arbeit prägend beeinflussen sollen, liegt hier
doch der Ansatz für die vergleichende Behandlung des
Themas »Kulturwandel«.
Wird der Begriff des Kulturwandels einer Beurteilung

 der Arbeit zugrunde gelegt, und er sollte ja laut Über
schrift der Publikation im Mittelpunkt der Überlegungen
stehen, muß gesagt werden, daß die unterschiedlichen
Kulturwandeiprozesse auf den nördlichen und südlichen
Plains nicht für jedermann so einsichtig herausgearbeitet
wurden, wie dies das Anliegen des Verfassers war
(S. 222ff). Es ist nicht recht zu erkennen, daß Döring in
seiner Arbeit zu einer detaillierteren Beurteilung oder
anderen Ergebnissen kommt als die Autoren des anglo-
amerikanischen und deutschen Sprachraums, über die er
das Thema hinausführen wollte. Zuzugestehen ist ihm,
daß er die differenzierende Betrachtung der Plains-Kul-
turen, wie sie seit einigen Jahrzehnten praktiziert wird,
weitergeführt hat. Der Wert der vorliegenden Publika
 tion scheint mir denn vor allem darin zu liegen, daß der
Verfasser den Pferdebereich zweier Plains-Kulturen nach


